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Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf unſere wöchentlich drei Mal, Dinstag, 


Donnerstag und Sonnabend, erſcheinende Zeitung. 
Neueſte und Wichtigſte der politiſchen Ereigniſſe und 


Dieſelbe wird, wie bisher, aus den beſten Quellen das 


das Intereſſanteſte aus allen Gebieten von Kunſt und 


Wiſſenſchaft bringen, insbeſondere aber den Lauſitzer Intereſſen ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit widmen. 
Der vierteljährliche Pränumerations-Preis der „Lauſitzer Zeitung“ incl. „Görlitzer Nachrichten“ beträgt 


hierorts 12 Sgr. 6 Pf. 


Inſerate finden in dem amtlichen Organe, den „Görlitzer Nachrichten“, in denen die hieſigen 
Polizeilichen, Kreisgerichtlichen, ſowie die Magiſtratualiſchen Inſerate allein mit verbindender 
Kraft erſcheinen, die weiteſte Verbreitung und werden pro Petitzeile nur mit 6 Pf. berechnet. 

Herr Kaufmann Temler, Brüderſtraße, übernimmt Beſtellungen auf die Zeitung, ſowie die Ausgabe 


der bei ihm beſtellten Exemplare. 
Um rechtzeitige Beſtellung bittet 


Dent l n d. 


Berlin, 22. Juni. Die Entrüſtung über das neueſte 
Gebahren der dqäniſchen Regierung gegen die deutſchen 
Herzogthümer findet allmälig in ganz Deutſchland ſeinen 
Wiederhall. Nachdem man den Herzogthümern alle politiſchen 
und moraliſchen Güter, die ein Volk beſitzt, angetaſtet, ſtreckt 
man offen die Hand aus nach ihrem Hab' und Gut. Die 
Verwaltung ihrer Domainen entzieht man ihnen und bringt 
fie unter däniſche Miniſter; dieſe bedienen mit dem Extrage 
den „Geſammtſtaat“, das will ſagen, ſie ziehen aus dem 
Gut der Herzogthümer die Mittel, um die Unterdrückung der 
Herzogthümer in's Werk zu ſetzen, die Helfershelfer zu be— 
ſolden. Ja, die Reichsraths-Mehrheit maßt ſich an, die 
Domainen der deutſchen Prozinzen ſogar zu verkaufen. 
Wie es heißt, will die lauenburgiſche Ritter- und Landſchaft 
ſich an den deutſchen Bundestag wenden, um Schutz vor 
dieſem Syſtem, von welchem auch Holſtein betroffen iſt, zu 
ſuchen. Die heutige National-Zeitung meint dazu: „Es heißt 
nicht zu viel verlangen, wenn man erwartet, daß ſchon vor⸗ 
her die Sache aus eigener Bewegung in Frankfurt zur Sprache 
gebracht werde. Die ganze Art der Einſetzung des Reichs⸗ 
rathes iſt eine Herausforderung, von dem kleinen Dänenvolke 
an das große deutſche gerichtet. Nach den Verhandlungen, 
die es im Jahre 1851 auf diplomatiſchem Wege mit Preußen 
und Oeſterreich gepflogen, nach den beſtimmten, damals er⸗ 
Feth und von deutſcher Seite als bindend angenommenen 

erſicherungen war das kopenhagener Cabinet verpflichtet, 
keine Geſammtſtaats⸗Verfaſſung herbei zu führen, ohne den 
Provineial⸗ Landtagen der drei deutſchen Länder zuvor von 
dem Verfaſſungs⸗Entwurf Kenntniß zu geben und den Bei⸗ 
rath derſelben ieee Dieſes Wort iſt nicht gehalten 
und überhaupt die Zuſage, die alten Rechts⸗Verhältniſſe der 
deutſchen Provinzen ungekränkt zu laſſen, in Einem fort ge⸗ 
brochen worden. Die deutſche Forderung war, „„daß die 
den verſchiedenen Landestheilen als Gliedern eines Ganzen, 
in welchem kein Theil dem anderen untergeordnet iſt, gebüh⸗ 
rende Stellung durch entſprechende Einrichtungen mit gleich⸗ 
mäßiger Sorgfalt gewahrt werde“; nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß di Verpflichtung auf dieſe Forderung bindend 
ſei, haben die deutſchen Mächte nachher die neue däniſche 
Erbfolge und das neue Geſammtſtaats-Syſtem anerkannt. 
Auſtatt den deutſchen Herzogthümern einen gebührenden Platz 
in der Geſammſtaats⸗Verfaſſung einzuräumen, jedenfalls den 
Provincial⸗Verſommlungen derſelben den Entwurf zur Be⸗ 
gutachtung vorzulegen und auf die vernommenen Wünſche zu 
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hören, hat das kopenhagener Cabinet aus dem Geſammtſtaat 
ein Mittel gemacht, die Deutſchen durch die Dänen zu be⸗ 
herrſchen; anſtatt die beſonderen Verfaſſungen der Herzog⸗ 
thümer nicht anders als unter Zuſtimmung der Provincial⸗ 
Verſammlungen, wie ausdrücklich nach dem Friedensſchluſſe 
gelobt war, zu ändern, hat es dieſelben einſeitig umgeſtoßen 
und zum Erſatze neue Verfaſſungen wie Polizei-Verordnun⸗ 
gen deeretirt. Die Rechte der Herzogthümer ſind in jeder 
Weiſe, den ausdrücklichen Gelöbniffen gegen die deutſchen 
Mächte zuwider, verletzt. Der Bundestag hat die Be— 
leidigung erfahren, daß man gegen ihn übernommene 
Verpflichtungen herausfordernd hintangeſetzt hat; will- Jemand 
ſagen, daß er unvermögend ſei, den Beleidiger zur Beſinnung 
zurück zu führen?“ 
— Se. Kaiſerlich Königl. Hoheit der Erzherzog Fer- 
dinand Max von Oeſterreich iſt nach Dresden abgereiſt. 
Aus Wolgaſt ſchreibt die „O. Z.“: „Aus guter 
Quelle verlautet, daß die königl. Admiralität auch auf das 
hier tief in die Inſel Uſedom einſchneidende ſogenannte Ach⸗ 
ter (Hintere) Waſſer ihr Augenmerk, als zur Anlegung eines 
Kriegshafens geeignet, gerichtet habe, und daß für dieſen 
Fall der Durchſtich der äußerſt ſchmalen Landzunge bei Dam⸗ 
merow beabſichtigt ſei. Ein Blick auf die Karte gewährt in 
der That die Ueberzeugung, daß hier ein Kriegshafen vor— 
theilhaft angelegt werden kann, da die das Achterwaſſer ein 
ſchließenden Halbinſeln, namentlich der ſogenannte Gnitz, und 
vor dieſem die kleine Inſel Görnitz, zur Anlegung von Ver⸗ 
theidigungswerken ſehr günſtig gelegen ſind, auch von hier 
die Communication mit Stettin und Swinemünde keine Schwie⸗ 
rigkeiten darbietet. Hinreichende Waſſertiefe iſt vorhanden, 
und wo nicht, leicht herzuſtellen, imgleichen Verſandung kaum 
zu befürchten. Intereſſant wäre es übrigens, wenn bei dem 
bei Dammerow vorzunehmenden Durchſtich die Spuren des 
ſagenhaften, an dieſer Stelle etwa zu ſuchenden Vineta, auf⸗ 
gefunden würden. Daß eine ſolche Stadt in dieſer Gegend 
eriſtirt haben muß, dafür ſpricht der Umſtand, daß ſich durch 
ganz Vorpommern die Bruchſtücke eines Steindammes ver⸗ 
folgen laſſen, welcher an der dieſſeitigen Küſte ein Ende 
nimmt. Uleberhaupt müſſen die räumlichen Verhältniſſe von 
Land und Meer in dieſer Gegend früher bei Weitem anders 
als gegenwärtig vertheilt geweſen ſein; ſo hat man u. A. 
vor noch nicht langer Zeit bei Treptow a. T. einen Schiffs⸗ 
| anker aus der Erde gegraben und ift auf der Inſel Rügen 
beim Graben auf einen ſtarken Pfahl geſtoßen, an welchem 
ſich ein eiſerner Ring befand, wie ſolcher zur Befeſtigung 
von Schiffen dient“. 
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Coblenz, 22. Juni. Zu Ems ereignete ſich am 
a f Nachmittage ein Felsſturz gerade zu der Zeit, 
als die Curgäſte im engliſchen Hofe zu Tiſche ſaßen, und 
man kann ſich den Schrecken derſelben bei dem furchtbaren 
Getöſe, das die einſtürzenden Felsmaſſen verurſachten, leicht 
denken. Die Stallungen, welche in dem Gaſthofe verſchüt⸗ 
tet wurden, ſollen zum Glück überwölbte Decken gehabt haben, 
und ſo wurde das darin untergebrachte, theilweſſe ſehr ſchöne 
Vieh, nicht beſchädigt. ö 

Stuttgart, 21. Juni. Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
Wittwe von Rußland iſt heute Vormittag nach 10 Uhr zum 
Beginn der Badekur nach Wildbad abgereiſt. 

Mannheim. Durch Miniſterialerlaß iſt Herr Pfar⸗ 
rer Heribert Rau ſeiner Stelle als Prediger der hieſigen 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinde enthoben worden. Die Nach⸗ 
richt erregte um ſo mehr die allgemeinſte Theilnahme als 
Rau allgemein geachtet daſteht und in allen Konfeſſionen 
Freunde und Verehrer die Menge hat, die recht gut wiſſen, 
daß Rau ein Mann von tiefer und wahrer Religioſität iſt. 
Beweiſe hiefür lieferten fein Leben und feine Werke. Die 
Gemeinde hat ſofort Rekurs an das Staatsminiſterium er⸗ 
griffen und hofft man allgemein auf Wiederbeſtätigung des— 
ſelben in ſeinem Amte. 


—— — — 


Heſterreichiſche Länder. 


Wien, 20. Juni. Der N. Preuß. Ztg. wird ge⸗ 
ſchrieben: „Was die Publikation der Arbeiten der nun ge— 
ſchloſſenen biſchöflichen Conferenz betrifft, ſo wird dieſelbe, 
wie verſichert wird, ſich nicht auf die Protocolle der einzel— 
nen Sitzungen ausdehnen, ſondern nur auf die Beſchluͤſſe 
beſchränken, und auch dieſe ſollen erſt dann kund gemacht 
werden, wenn das Werk durch die Beſtätigung des päſt⸗ 
lichen Stuhles und der kaiſerlichen Regierung den Schluß— 
ſtein ſeiner Vollendung erhalten hat. Vor einigen Tagen 
hat der Erzbiſchof von Olmütz eine Verordnung an den 
ihm untergebenen Clerus erlaſſen, in welcher er auf das 
ſtrengſte unterſagt, andere als katholiſche Muſiker oder Sän— 
ger bei kirchlichen Muſik-Aufführungen mitwirken zu laſſen.“ 

— Der Augsburger Allg. Ztg. wird geſchrieben: 
„Vor einiger Zeit wurde bekanntlich am Bundestag der 
Antrag geſtellt: die Regierungen Deutſchlands um die Er— 
klärung anzugehen, ob ſie geneigt wären, Commiſſare zur 
Berathung einer gemeinſchaftlichen deutſchen Handels-Geſetz— 
gebung nach Frankfurt abzuſenden. Es iſt nunmehr ent— 
ſchieden, daß auch Oeſterreich dieſer Einladung nachkommen 
wird, und es ſind ſo eben Verhandlungen zwiſchen den 
Miniſterien des Aeußeren, der Juſtiz und des Handels im 
Zuge, um die Perſönlichkeiten zu dieſer wichtigen Miſſion 
zu wählen.“ 

— Wie die „Peſti-Naplo“ berichtet, durchzieht ein 
Mönch aus dem Paſſions-Orden, der bekannte von der auglika— 
niſchen zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetretene Lord 
Spencer, mit Erlaubniß des Papſtes, Ungarn behufs Ers 
richtung von Bet-Vereinen, damit Gott die engliſche Nation 
erleuchte und fie wieder in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurückführe. 

Frankreich. 


Paris, 20. Juni. Geſtern Vormittag begab ſich der 
Kardinal-Legat und ſeine Begleitung nach St. Cloud, um 
der Kaiſerin die vom Papſt geſegnete goldene Roſe zu übers 
reichen. Die koſtbare Blume, deren Stiel, Blätter und 
Knoſpen faſt ganz mit Edelſteinen bedeckt find, wurde der 
Kaiſerin während der Meſſe zugeſtellt, welche der Kardinal- 
Legat zu dieſem Behufe in der Kapelle des Schloſſes zu St. 
Cloud las. Dabei hielt der Kardinal folgende Anſprache (in 
lateiniſcher Sprache): „Empfange aus unferen Händen die 
Roſe, welche wir Dir im beſonderen Auftrage unſeres heili⸗ 
gen Vaters und Herrn in Chriſto, Pius, durch die göttliche 
Vorſehung, Papſt, der neunte ſeines Namens, hiermit über⸗ 
reichen. Dieſe Roſe iſt das Sinnbild der Freude des einen 
und des anderen Jeruſalems, das heißt, der triumphirenden 
und der ſtreitenden Kirche; durch ſie offenbart ſich vor den 
Augen aller gläubigen Chriſten, Derjenige, der aus ſich ſelbſt 
die koſtbarſte Blume, die Freude und Krone aller Heiligen 
iſt. Nimm dieſe Roſe, vielgeliebte Tochter, die edel nach dem 
Begriffe des Jahrhunderts, noch mit großer Macht und aus⸗ 
gezeichneter Tugend begabt iſt, auf daß Du immer veredelter 
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werdeſt mit aller Lieblichkeit, in Jeſu Chriſto, unſerm Herrn, 
wie die Roſe am Ufer des üppigen Waſſers. Er, der ein 
einiger Gott in drei Perſonen, herrſcht durch alle Jahrhun⸗ 
derte, möge in ſeiner unbegrenzten Barmherzigkeit Dir dieſe 
Gnade verleihen. Amen.“ 


8 21. Juni. Bei der Ueberreichung der gol⸗ 
denen Roſe an die Kaiſerin durch den Cardinal Patrizi, 
welche vorgeſtern nach der Meſſe in der Pallaſt-Capelle von 
St. Cloud Statt fand, war auch der kaiſerliche Prinz an⸗ 
weſend, der vom Legaten im Auftrage des Papſtes ebenfalls 
mit einem Geſchenke bedacht wurde. Daſſelbe beſteht in 
einem prachtvollen, mit Email und Edelſteinen geſchmückten 
Reliquien-Käſtchen, das eine Reliquie der heiligen Krippe 
enthält. 

5 — Nach dem Moniteur iſt der Prinz Oskar vom 
Kénige von Schweden beauftragt worden, dem Kaiſer die 
a des Seraphinen-Ordens für den kaiſerlichen Prinzen 
zuzuſtellen. 

— Der Staatsrath hat heute, einen Geſetzentwurf 
gutgeheißen, der den Kindern jeder der zwei Töchter des ver⸗ 
ſtorbenen Königs Ludwig Philipp 200,000 Fr. Rente be⸗ 
willigt. 

5 — König Otto von Griechenland hat hier durch 
den commandirenden Admiral der Station am Piräeus an⸗ 
fragen laſſen, ob er wohl empfangen werden würde, wenn 
er auf Beſuch nach Paris käme. Man ließ natürlich erwi⸗ 
dern, daß Se. Majeſtät ſehr gut aufgenommen werden ſolle. 

— Heute Nachmittags um 12 Uhr traf der Prinz⸗ 
Regent von Baden in Paris ein. Derſelbe kam von London 
über Calais. 

— Der Prinz Oskar von Schweden iſt heute Morgens 

um 7 Uhr nach London abgereiſ't. 
Der Schaden, den die Ueberſchwemmungen an der 
Ernte und anderem Privat⸗Eigenthum angerichtet haben, 
wird auf 150 Millionen Franken geſchätzt. Die Maulbeer⸗ 
bäume ſollen beſonders ſtark gelitten haben. Der betreffende 
Schaden wird auf 30 Millionen angegeben. 


Großbritannien. 


London, 20. Juni. Die „Morning Poſt“ ſchreibt: 
Die Herren Marey und Buchanan behaupten, wir hätten 
durch den Vertrag von 1850 für die Zukunft auf jeden Ein⸗ 
fluß auf das Gebiet der Moskitoküſte und auf jedes Schutz⸗ 
recht über daſſelbe verzichtet. Es iſt aber keine lange Be⸗ 
weisführung nöthig, um darzuthun, daß es Großbritanniens 
unwürdig wäre, das Moskitovolk der Gnade jener Freibeu⸗ 
ter zu überlaſſen, welche einen Einfall in den Nachbarſtaat 
Nicaragua gemacht haben. Mit Freuden haben wir aus den 
Depeſchen Lord Clarendon's erſehen, daß die Regierung ſich 
nie dazu verſtehen wird. Die Gerechtigkeit nicht minder, 
als die Menſchlichkeit, verbieten uns ein ſo kleinmüthiges 
Benehmen. Wollen wir damit ſagen, daß wir und um des 
Moskitokönigs willen in einen Krieg ſtürzen ſollen? So 
weit wird es — das hoffen wir aufrichtig — nicht kommen. 
Allein es würde unſer und ſeiner unwürdig ſein, ihn in der 
Stunde der Gefahr im Stiche zu laſſen. Wir wiſſen, wie 
gewiſſe Indianerſtämme in den weſtlichen Staaten Amerika's 
behandelt worden ſind, und können nimmer geſtatten, daß 
ähnliche Scenen ſich ungeſtraft zum Schaden eines Volkes 
wiederholen, welches ein unbeſtreitbares Aurecht auf unſern 
Schutz hat. Hoffentlich iſt daher die Nachricht, daß Walker 
einen Angriff auf das Moskitogebiet beabſichtige, ungegrün⸗ 
det. Ein ſolches Attentat würde die ohnehin ſchon ſo ver⸗ 
wickelte centralamerifanifche Frage noch mehr verwirren und 
die Ausſichten auf eine friedliche Schlichtung vermindern. 
Jedenfalls iſt es klar, daß wir nicht ſo leicht auf das Pro⸗ 
tectorat über die Moskitoküſte verzichten können, wie man 
das in gewiſſen Kreiſen zu glauben ſcheint. 

— Admiral Sir Edmund Lyons, deſſen Erhebung 
zur Peers-Würde bevorſteht, trat im Jahre 1801 im Alter 
von 11 Jahren in den Flottendienſt und zeichnete ſich ſchon, 
ehe er das Alter der Großjährigkeit erreicht hatte, durch eine 
jener Thaten aus, die man in der Regel, ehe ſie wirklich 
vollbracht ſind, für unmöglich hält, indem er das an der 
Sunda⸗Straße gelegene Fort Marrack, welches durch 54 
Kanonen und 200 Mann vertheidigt wurde, mit einem Boote, 
in dem ſich nur etwa 35 Mann befanden, angriff und einnahm. 
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London, 23. Juni. Im Oberhauſe haben die Lords 
die Zulaſſung der Israeliten ins Parlament mit 110 gegen 
78 Stimmen verworfen. 


Schweden. 


Stockholm, 16. Juni. Die Studenten von Kopen⸗ 
hagen, Chriſtiania und Lund, welche mit mannigfacher Be⸗ 
theiligung wiſſenſchaftlicher und publieiſtiſcher Notabilitäten 
nach der alten Hochſchule zu Upfala gezogen find, und ſomit 
eine Vereinigung der ſtudirenden däuiſchen, norwegiſchen 
und ſchwediſchen Jugend darſtellen, befinden ſich bereits auf 
er Rückreiſe wieder in Stockholm. Der Jubel⸗ und Ver⸗ 
brüderungs⸗Zug hat ſeinen Höhepunkt in dem Feſte gefunden, 
welches Se. Maj. der König den Studenten geſtern auf 
feinem im Mälar⸗See belegenen Luſtſchloſſe Drottningholm 
gegeben haben. Die Studenten hatten die Ehre, bei Sr. 
Majeſtät zu ſpeiſen und einen Toaſt des Königs auf die 
unerſchütterliche Einheit der drei nordiſchen Reiche zu ver⸗ 
nehmen. Ihr Sprecher, Herr C. Ploug (Herausgeber der 
kopenhagener demokratiſchen und deutſchfeindlichen Zeitung 

aedrelandet), erwiederte den Toaſt Sr. Majeſtät mit einer 
ausführlichen und ſehr poetiſchen Rede, in welcher er ſchließ⸗ 
ich die nationale Hoffnung ausſprach, die ffandinavifche 
Einheit, unbeſchadet der Treue gegen Beſtehendes, noch in 
Staatsform verwirklicht zu ſehen. Se. Majeſtät dankte und 
äußerte, daß eine Feindſchaft zwiſchen dieſen nordiſchen Reichen 
fortan unmöglich ſei. Morgen reiſen die Studenten nach 
Hauſe. Wenn ich Ihnen geſagt habe, daß die Schlagworte 
unſerer gegenwärtigen Studenten-Verſammlung „Skandina⸗ 
bien von Pol bis Eider“ und „Heiliger Krieg“ (darunter 
verſteht man den gegen Rußland wegen Finnlands) ſind, 
To löſe ich Ihnen damit aus dem blumigen Kranze des Jugend- 
muthes, aus dem Dufte der Lieder und Toaſte den Kern 


heraus. 
Tür ke i. 


Konftantinopel, 13. Juni. Die Aufregung, von 
Welcher man fo manches Beiſpiel aus den Provinzen erhalten, 
Ange auch hier in der Hauptſtadt an, um ſich zu greifen. 
Die Nachricht von der Ermordung des Sohnes des franzö— 
ſiſchen Conſuls in Tenedos iſt noch keineswegs conſtatirt. 

m Gegentheil iſt's ſicher, daß in Tenedos kein franzöſiſcher 
Conſul exiſtirt. Dieſe Nachricht wurde hergebracht mittels 
des Dampfſchiffes Imperatrice. Hier redete man Anfangs 

on einem neuen Hatti-Hümayum des Sultans, der am Bei— 
ram-Feſte, oder gleich nach demſelben, publieirt werden 
ollte und den bekannten in manchen Punkten auslegend mo— 
difieiren und ſo die Alttürken-Partei beſchwichtigen würde. 
Jetzt heißt es, daß dieſe Partei, ihre Geiſtlichen an der 
Spitze, eine allgemeine Niedermetzelung der Franken und 
Ehriſten beſchloſſen hätte. Mitten durch ſolche hohle Gerüchte 
gehen andere, vielleicht zu ſehr begründete, daß die Chriſten 
unter ſich an einander gerathen werden, namentlich die ita— 
ieniſchen Flüchtlinge an einige etwas inſolente franzöſiſche 
diere. Es iſt zu bedauern, daß es unter den Italienern 
noch immer verblendete Köpfe gibt, welche die „Vendetta“ 
und den, „Dolch“ als Inſtitutionen zur Handhabung der Ges 
rechtigkeit anſehen. Es iſt ein nur zu wahres Wort, das in 

ondon von einem Italiener ausgeſprochen worden: „Der 
größte Feind der Wiedergeburt Italiens iſt der Dolch!“ 

Die Schleifung der Feſtungswerke von Reni und Is⸗ 
mail beſtätigt ſich. Die Ruſſen beſchäftigen 2000 Mann das 
bei, und Schiffe, die mit Steinen gefüllt ſind, gehen nach 
8 eſſa. Die türkiſchen Blätter erinnern an die Erklärungen 
bia Clarendon's, welchen zufolge die Feſtungswerke ſtehen 
denden ſollten. Marſchall Peliſſier hatte den 5. Juli als 
vol ag feſtgeſetzt, an welchem die Räumung der Türkei 
wia ſein ſollte. Von da an, jagt die Preſſe d'Orieut, 
dur Ui, militärische Beſchützung des ottemaniſchen Reiches 
e e Verbündeten aufhören.“ Während der letzten Woche 
nah 115 Konſtantinopel zahlreiche Verbrechen verünt worden, 
Tel ie Europäer vermißten ſchmerzlich die franzöſiſche Po⸗ 
— 5 Die griechiſche Geſandtſchaft hatte mit Energie die 

ache eines griechiſchen Matroſen in die Hand genommen, 
en ein tuneſiſcher Offizier niedergeſäbelt hatte. Gegen die 
fei See Kalergis's iſt die Anklage erhoben worden, ſich in 

ſeliger Weiſe über den König Otto geäußert zu haben.“ 


Amerika. 


Einer aus Eentral-Amerifa der „Pr. C.“ zugegangenen 
Mittheilung zufolge nahm um die Mitte des vorigen Monats 
der Kampf zwiſchen Coſta-Rica und Nicaragua 
einen für die nordamerikaniſchen Freibeuter nicht günſtigen 
Fortgang. Die Walker'ſchen Truppen waren auch in einem 
zweiten Gefecht, welches am 11. und 12. Mai in und bei 
Rivas am Nicaragua ſtattfand, geſchlagen worden, und 
Walker hatte ſich mit etwa 500 Mann nach Granada de 
Nicaragua zurückgezogen. Dort wollte er dem nachrückenden 
Gegner Stand halten, im Nothfall ſich aber auf die Inſel 
Ometepee im NicaraguasSee zurückziehen, um neuen Zuzu 
aus Kalifornien abzuwarten. In ähnlicher Weiſe, wie die 
Walker'ſchen Banden, verfahren auch die ſiegreichen Truppen 
mit zügelloſer Grauſamkeit. Dieſelben haben Virginbay, 
eine Hafenſtadt am NicaraguasSee, niedergebrannt und die 
fremden Einwohner, welche gar nicht an dem Kriege betheiligt 
ſind, zum großen Theil ermordet. Im Innern des Landes 
Nicaragua erhebt der Bürgerkrieg ſein Haupt, indem die 
Legitimiſten, die ſogenaunte Chamorro-Partei, ſich in Segovia 
zum Angriff auf die Walker'ſche Regierung erhoben haben, 
Walker hofft Salvador und Honduras als Bundesgenoſſen 
zu gewinnen und hat an die Regierungen beider Freiſtaaten 
zu dieſem Zweck Abgeſandte geſchickt. 


Pariſer Briefe. 
Paris, den 16. Juni 1856. 


Qui vivra verra — ein echt pariſer Sprüchwort, das 
an ſich recht ſchön, recht wahr iſt. Sei es nun deutſche Beſcheiden— 
heit, ſei es Blaſirtheit, oder etwas anderes, ich weiß es nicht, 
aber oft hege ich den ſeltſamen Wunſch: Gäbe es doch nicht gar 
ſo Viel zu ſehen! Das verträgt man nicht, das iſt der offenbare 
Verderb alles Strebens nach Gründlichkeit, Hintenanſetzung der 
anderen Sinne, kurz der abſolute Ruin der harmonischen Ent— 
wicklung. Ich entſinne mich eines Streites über die Frage, ob. 
Geſicht oder Gehör der koſtbarere der Sinne — es blieb damals 
unentſchieden — jetzt aber hab ich's gefunden. Kommen Sie 
nur nach Paris, leben Sie hier ſo wie ich und von jenem leider 
etwas materialiſtiſchen Standpunkte aus, werden Sie mit mir die 
Ueberzeugung theilen, daß weder Geſicht nach Gehör, ſondern der 
Geſchmack der koſtbarſte — wenn man will koſtſpieligſte — aller 
menſchlichen Sinne. Es iſt wahr, das Verlangen viel zu ſehen 
iſt leicht befriedigt, oft mit wenigen Schritten — hat aber doch 
feinen gewaltigen Haken, denn, Sie wiſſen, es ſtehet geſchrieben: 
Multi vocati, pauci electi. 

Doch wollte ich Ihnen nicht über die Ausſtellung berichten? 
Es war höchſt intereſſant, ſehr lehrreich und was dergleichen 
Eigenſchaftswörter mehr ſind; erlaſſen Sie mir aber heut das 
Wenige, was ich als Laie darüber hätte ſagen können, — es 
war ja doch das abſolute Nichts gegen die beiden Tage des 14. 
und 15. Juni, aus denen ich mich wundere als menſchliches 
Weſen hervorgegangen zu fein, freilich recht müde und ftumpf. 

Nun zur Sache — d. h. ſo viel ich als Einzelweſen mit 
zwei Augen ſehen konnte. 

Die Nacht vom Freitag zum Sonnabend hatte Paris ver— 
wandelt, Es war ein geſpenſtiſches Treiben, an den Bacaden 
aller der Palaſtreihen, die Paris umſchließt, Geſtalten klettern 
zu ſehen, um dem was alt iſt, was viele Jahrhunderte geſchaut, 
ein neues Kleid anzuziehen und für das Neue das ſchönſte Feſt— 
tagsgewand auszuſinnen. Aergern wir uns nicht, die wir andern 
Nationen angehören, ſeien wir ſtolz auf das, was uns mit Recht 
auszeichnet, aber erkennen wir ohne Neid den Franzoſen die Palme 
zu in Sachen des Geſchmacks, in dem was man ſo gewöhnlich 
Arrangiren nennt. Das iſt ſchon unter Ludwig XIV. fo ge⸗ 
weſen, das iſt auch heut noch das Mämliche. Paris flaggte von 
einem Ende zum anderen. Doch das ſcheint nichts Beſonderes; 
hätten wir ein Hötel-de-Ville, mächtig wie das am Seineufer, 
wir könnten es wehl auch mit Guirlanden, Oriflammen und 
Fahnen aller Art putzen, daß es die aufgehende Sonne grüßt, 
wie eine jungfräuliche Fregatte zum erſtenmal die hohe See; 
aber ich will Ihnen ein Beiſpiel deſſen geben, was unnachahmlich. 
An der einen Seite des Greveplatzes, dem Hötel-de-Ville gegen⸗ 
über, ſind, wie ich Ihnen geſchrieben, ganze Straßen zu Schutt⸗ 
haufen geworden und verſchwunden. Was thun, um aus dem 
gewaltigen Platze ein Ganzes zu machen? Der 14. Juni hat 
dieſes Ganze ſchöner geſehen als es nach ſeiner Vollendung ſein 
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kann. Der Zug, der den kaiſerlichen Prinzen nach Notre-Dame 
führte, hat eine Straße, einen Platz paſſirt, der aus nachgemachten 
Hänfern beſtand, die an Schönheit, an Schmuck den prächtigſten 
Paläſten voranſtanden. Und nun der Greveplatz ſelbſt bis an 
die Brücke von Arcole. Die Hälfte hatte er hingeben müſſen, 
um ein Baſſin — was ſage ich, einen kleinen See zu ſchaffen, 
deſſen Fontainen das Luſtre einer feeenhaften Illumination ver⸗ 
doppeln, verdreifachen ſellten. Der ſaftigſte Raſen, wo ſonſt 
ſtaubiges Pflaſter. Dies mag Ihnen als Maßſtab dienen, um 
ſich die Pracht aller der Triumphbogen, venetianiſchen Maſte, 
Kandelaber ꝛc. vorzuſtellen. r i 


Nun zur Ceremonie ſelbſt. Da die gütige Vorſehung 
mich nicht als reichen Engländer geſchaffen, ſo war ein Platz für 
ſo und ſo viel hundert Franks unmöglich, wie ein Königreich im 
Monde. Sich hinter die Kavallerie ſtellen, iſt in doppelter Ber 
ziehung unangenehm und fell ſogar gefährlich fein; die Infan⸗ 
terie der Kaiſergarde hat aber zum Theil fo unverſchämt hohe 
Bärmützen, daß durch ein einziges enthuſiaſtiſches Kopfnicken es 
um Ausſicht und Alles geſchehen iſt. Hinter die Zuaven! — das 
war der Plan, der Sonnabend um 2 Uhr des Nachmittags in 
meinem Kopfe reif geworden. Wie die Zeit bis dahin am zweck— 
mäßigſten anzuwenden, wollte auch bedacht ſein. Schon in den 
erſten Mittagftunden war die Rue St. Honoré gedrängt voll 
von Wagen jener bevorzugten Glücklichen, die Eintrittskarten für 
Notre Dame oder zu dem nachfolgenden Diner erhalten hatten, 
das Paris dem Kaiſer gab. Derthin alſo. War's doch wenig— 
ſtens eine Gelegenheit, ſich ſeines Standes als Fußgänger zu 
erfreuen und einiger jener boshaften Randgloſſen vom Stapel 
zu laſſen, die das ſtets verneinende Princip in uns fo 
gern bereit hält — nicht etwa über die mit Silber geſtickte und 
mit Ordensſternen bepanzerte Bruſt, — nicht Über den oder jenen 
von der Geiſtlichkeit, in welche die erſchöpfte Geduld einiger 
Gardes municipaux Ordnung zu bringen verſuchte; — nein, 
aber über den Inhalt der Karoſſen, der ſich hinter dem wegen⸗ 
den Faltenmeere einer unummeßbaren Robe, die die franzöſiſche 
Sprache la crinoline nennt, nur hypothetiſch beſtimmen ließ. 
Um 44 Uhr, als der erſte Kanonenſchuß der Invaliden ertönte, 
war ich hinter den Zuaven, nicht weit vom Palais Royal. Das 
Kommando, die Waffen zu präſentiren, ließ nicht lange auf ſich 
warten — und hier war die Luke zwiſchen den Turbanen zweier 
Malakoffſtürmer, in deren Occupation ich einige Minuten eines 
illuſoriſchen Glückes geneffen. Ein Regiment Chasseurs à cheval 
ritt vorbei; Zeit genug, für die Verzweiflung ein letztes Mittel 
an die Hand zu geben. Wir waren ihrer zwei, zwei Görlitzer, 
das ſei Ihnen Erklärung meines veränderten Standpunktes, zu 
welchem heimathliche Uneigennützigkeit mich auf ihren Achſeln er— 
hoben, Dank ihr, d. h. ihm. Se. Eminenz der Kardinal Pa⸗ 
trizi begab ſich nach ſeinem Poſten, Biſchöfe und Kammerherrn 
in reicher Anzahl fuhren voraus. „Violetter Mantel, — goldene 
Brille, das waren die charakteriſtiſchen Merkmale, die ich mich 
beeilte, nach den Ohren meines Piedeſtals zu telegraphiren. 
Lange Pauſe. Um 5 Uhe verließ das Kortege die Tuilerien. 
(Vertrauen Sie übrigens meinen Zeitangaben nicht allzu ſehr; 
Uhr und Börfe find an ſolchen Tagen läſtige Dinge.) Durch 
den Tuileriengarten, den Place de la Concorde, die Rue du 
Rivoli: entlang, erreichte es das Louvre, jenes Meiſterwerk des 
Jahrhunderts, wie es die Franzoſen fo gern und mit Recht nen— 
nen. Voran der General Korte mit ſeinem Generalſtabe, die 
Karabiniere und Guiden der Garde und dann dieſe lange Reihe 
ven goleſtrotzenden Wagen mit herzoglichem und fürſtlichem In⸗ 
halt, für deren complieirte Namen das Gedaͤchtniß zweier Tage 
nicht genügt; — die Herzogin Marie v. Hamilton, der 
Prinz Oscar von Schweden und der Prinz Napoleon; 
— die Prinzeſſin Mathilde und die Großherzogin von 
Baden in Brillanten-Diademen — nach längerem Zwiſchenraum, 
von 8 Pferden gezogen, geführt von eben jo viel Stallmeiſtern, 
der Kaiſerl. Prinz, die Gouvernante, die beiden Unter-Gouver⸗ 
nanten und die Amme der Kinder von Frankreich. Was fell ih 
Ihnen ſagen? Bis dahin ein erescendirendes „Ah“ aus den Hun⸗ 
derttauſenden, die dieſen Augenblick erlebt zu haben ihren Kindern 
und Enkeln erzählen werden; als aber die Admiralin Bruat den 
Prinzen in ihren Armen erhob und dem Volke zeigte, da donnerte 
es auf allen Seiten: Vive ’Empereur! Vive l’Imperatrice | 
Vive le Prince Imperial! Manches feuchte Auge. Uns arme 
Deutſche hat man nicht nach unſeren Sympathieen gefragt, aber 
wir haben mitgerufen, ohne es zu wiſſen. Dem rechten Wagen⸗ 
ſchlag zunächſt ritt der Marſchall Canrobert, dem linken der 
ameſe Bosquet. Und nun abermals 8 Pferde, fat unſichtbar 


unter den grün und geldenen Decken und den koſtbar eiher⸗ 
büſchen — ein Wagen aus Gold und e 1 
herrliche Paar, das Frankreich auf feinen Thron erhoben: der 
Kaiſer ernſt und blaß, die Kaiſerin in ihrer himmliſch ſchönen 
freundlichen Milde grüßten unaufhörlich nach beiden Seiten. Sie 
kennen gewiß, was der Graf Orloff in Lyon zum Kaiſer geſagt: 
„Sire, ich wußte Sie von Ihrem Volke geliebt, aber heute ſehe ich 
daß dieſe Liebe Anbetung it,” Ich kann Ihnen nicht Bann, 
warum das wahr iſt — das fühlt man an Tagen, von denten 


der 14. Juni der ſchönſte, der erhatenſte wor. Die Schwadron 


der Centgarden und die übrige in Paris garniſonirende Reiterei 
ſchloß das Kertege, das wenige Minuten vor 6 Uhr auf dem 
Parvis de Notre-Dame angekommen iſt. Wie dort der Kaiſerl. 
Prinz ſeinen Hermelinmantel umgenommen, wie man überhaupt 
zu Werke gegangen, habe ich natürlich nicht ſehen konnen, die 
Zeitungen gaben Ihnen gewiß ſchon die Details des Ceremoniels 
mit den dazu gehörigen Namen in hinreichender Ausführlichkeit. 

Nun, die Illumination; gut, daß ſie 2 Nächte währte, 
um wenigſtens die Hauptpunkte ſehen zu konnen. Reizend war 
der Thurm von St. Jaques-Ja-Boucherie, deſſen Fenſter von 
innen erhellt worden und deſſen zahlreiche Heiligenſtatuen ſich heute 
mit Hülfe des Gaz koloſſaler Heiligenſcheine erfreuten. Von 
ihm aus und dem Hötel-de-Ville ſtand die ganze Umgebung 
der neugeſchaffenen Avenue Victoria in kurzen Zwiſchenräumen 
in blau-, weiße und rother Beleuchtung. Schade, daß ſich nicht 
die Nationalfarben anderer Länder ſo leicht herſtellen laſſen, als 
die franzöſiſchen. Dieſe wenigen Worte, denen ich Nichts hin⸗ 
zuzufügen wage, aus Furcht, die ſchönſten deutſchen Adjektive, 
wie „feenhaft, wunderbar, zauberiſch ꝛc.“ zu ſehr abznunutzen, diefe 
wenigen Worte, die für den Nichtanweſenden eigentlich gar Nichte 
ſagen, ſind übrigens theuer erkauft. Gewiß, die Spuren aller 
der Fußtritte und Drangſale jener Nacht werden in kurzer Zeit 
vergehen, die Erinnerung nicht in dieſem Leben; für den Augen— 
blick aber iſt es etwas kritiſch, mitten in einem Haufen neugie⸗ 
riger Pariſer, durch welchen Bahn zu brechen Wagen und Ka: 
valeriſten ſich aller Hülfs mittel bedienen. 

Sonntag, den 15. — das nee plus ultra aller Tollheit 
an der Barriere du Tröne und auf der Eſplanade der Inva— 
liden; hundert Frauken und eine goldene Uhr trug der Glückliche 
davon, der zuerſt einen jener thurmhohen Mäts de Cocagne er⸗ 
klettert hatte; 300 Ballens ſchütteten in Fallſchirmen die ländlich⸗ 
ſittlichen dragées — Bonbons und Mandeln — über die fofende 
Menge aus, die ſich ſchwerfällig fortwälzte, je nachdem es mehr 
knallte auf dem Theater, wo Sebaſtopol abermals genommen, 
oder auf dem, wo bei Auſterlitz die Oeſtreicher und bei Jena 
unſere Landsleute zum zweiten Male in die fingirten Gräber be⸗ 
fördert wurden. Kaum bis zum Seineufer, das dem Corps 
legislatif gegenüberliegt, durchgeſchlagen, kaum einen Blick auf 
den Tuileriengarten und die Strahlenpracht der elyſeeiſchen Felder 
geworfen, als die vom Marineminiſterium, wo die Loge des 
Kaiſers errichtet war, aufſteigende Rakete den Anfang des Feuer⸗ 
werks befahl. Himmel und Erde erdröhnte unter dem Feuer der 
ſchweren Batterien, die in der ganzen Länge des Quai d'Orsay 
aufgefahren waren, in deſſen Mitte ein gothiſcher Dom mit feinen 
unzähligen Thürmchen in Brillantfeuer, unglaubliche Raketen⸗ 
maſſen in die Lüfte ſchickte, wo fie kein Ende zu finden ſchienen, 
Wenn ich Ihnen auch ſage, daß auf dieſe Weiſe der Himmel, 
eine Stunde lang von künſtlichen Sternen beſäet, ſich in der 
Seine ſpiegelte, die überdieß von den Brücken aus durch elektri⸗ 
ſches Licht in blendender Intenſivität erhellt war, ſo iſt es immer 
nur ein ſchwacher Abdruck deſſen, wofür es keine Worte gibt, 
Für Franzeſen ſtirbt das mit dem Augenblicke und der Gelegen⸗ 
heit, wie das Sprüchwert ſagt; für uns Deutſche aber, die wir 
nicht aufhören zu ſtreben und uns zu ſehnen nach dem Unerreich⸗ 
baren, iſt es ein erdrückendes Bewußtſein, den Gipfel des Schönen 
geſchaut zu haben. Wäre es Tag geweſen, ich wäre nach dem 
Gehölz von Boulogne gegangen, wo es am dichteſten iſt; in der 
That aber erwachte ich erſt aus ſcheinbarem Nachdenken, ohne 
denken zu können, als der letzte Zug im letzten Glaſe. „Chr 
Sie trinken,“ ſagte mein Nachbar, den ich nicht kannte „Vive 
le Prince Imperial!“ 

Das war meine letzte That am 15. Juni. bs 

Zum Schluſſe laſſen Sie mich noch des herrlichen, nach 
grauſamer Hitze an beiden Tagen himmliſch kühl gewordenen 
Wetters gedenken. Seit dem Krimfeldzuge iſt es nämlich ver⸗ 
gönnt, mit meteerelogiſchen Bemerkungen anzufangen. Uebrigens 
verſtand ſich das gute Wetter von ſelbſt, in Paris braucht man 
blos zu wünſchen. ; e. d. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


